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Ro d b e r t u s  (1805 — 75) erkennt als erster in Deutsch­land (1837, ein Jahrzehnt vor Marx) die Bedeutung des sozialen Problems und versucht es zu lösen, indem er 
die von Fichte und Hegel entwickelten sozialphilosophischen 
Gedanken darauf anwendet. Die Schriften nach 1850 sind 
außerdem erheblich von Saint-Simon, Comte und Spencer 
beeinflußt.
R.’s St aa t s t heor i e  kann daher nicht auf eine Formel — 
etwa Antiindividualismus — gebracht und nur durch eine 
Analyse ihrer philosophischen Grundlagen begriffen werden.
Erster Teil:
Rodbertus’ allgemeine Sozialphilosophie
A: Die s o z i o l o g i s c h e n  P r i n z i p i e n
I. Die äußere Struktur der gesellschaftlichen Beziehungen.
1. Die grundlegende gesellschaftsbildende Tatsache ist 
die Arbeitsteilung (1842, ebenso gleichzeitig Comte). Erst 
die Tatsache der Teilung ermöglicht und erzeugt zugleich 
eine Gemeinschaft zwischen den Teilen.
2. Diesen Grundgedanken ersetzt Rodbertus später durch 
die inzwischen von anderen entwickelte Lehre von der 
Analogie der physischen und sozialen Organismen; ferner 
übernimmt er Spencers Lehre von der Differenzierung als 
der Grundlage der Gesellschaft.
II. Die innere (psychologische) Struktur der gesell־ 
schaftlichen Beziehungen.
1. Das bewußte menschliche Handeln bleibtfür Rodbertus 
(übereinstimmend mit Wundt, aber im Gegensatz zu Spencer) 
stets eine Tatsache der Erfahrung und die Einordnung in 
die Gesellschaft ein soziales Problem.
2. Die Gesellschaft beruht entweder auf erzwungener 
(Sklaven in der Antike) oder auf freiwilliger Einordnung
des Einzelnen. Wird das erstere System der Zucht auf­
gegeben oder unmöglich, so muß bei Gefahr des Unterganges 
der Gesellschaft für Ersatz durch das System der Bildung 
gesorgt sein
B: Die geschi ch t sph i l osophi s chen  Pr inzipien
I. Die Geschichte ist nicht durch kausale Erklärung 
(Saint-Simon, Comte, Marx, Spencer), sondern — im Anschluß 
an Fichte und Hegel — durch i dee l l e  D e u t u n g  zu 
erfassen.
1. Das materiale Prinzip der Geschichtsphilosophie, die 
Idee und das Ziel der Geschichte ist die vol l endet e  Ge­
meinschaf t  f reier  Menschen.  Die Kulturgeschichte ist 
überhaupt Sozialgeschichte.
2. Der formale Gesichtspunkt ist der einer immanent en 
Entwicklung.
Aus dem Gedanken der Immanenz ergibt sich das 
Problem des ״Anfangs“ der Geschichte. Rodbertus versucht 
es — ähnlich wie Fichte — zu lösen durch Konkretisierung 
der Vernunft (bei Rodbertus =  Gemeinschaft, Staat) und 
der Sinnlichkeit ( =  Leben ohne jede Gemeinschaft in Sitte 
oder Staat) in zwei Urvölkern ; ihr Zusammenstoss ist der 
״Anfang“ der Geschichte.
Der Gedanke der E n t w i c k l u n g  enthält die Momente 
der W e r t s t e i g e r u n g  (fortschreitenden Versittlichung der 
menschlichen Beziehungen), der K o n t i n u i t ä t  und der 
A u s s c h l i e ß l i c h k e i t  der Entwicklung, d. h. nur das ihr 
angehörige Geschehen verdient geschichtsphilosophische 
Beachtung.
II. 1. Die E n t w i c k l u n g  de r  ä u ß e r e n  S t r u k t u r  der 
Gesellschaft zur Gemeinschaft findet zugleich innerhalb der 
Organismen wie zwischen ihnen statt.
Sie führt in dialektischem Prozeß, in den die indivi­
dualistischen Perioden als Antithesen eingegliedert werden, 
von dem autarken, wirtschaftlich undifferenzierten Oikos 
und der Polis, in der die politischen Funktionen ebenfalls 
noch undifferenziert sind, schließlich zu der auf Weltarbeits­
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teilung beruhenden (vgl. и. A. IU. 2.) Menschheitsorgani­
sation, einem Makro-Oikos.
2. Die E n t w i c k l u n g  de r  i n n e r e n  S t r u k t u r  der 
Gesellschaft geht, als aufsteigende Linie betrachtet, vom 
Z w a n g  zur  F r e i h e i t ,  — als dialektischer Prozeß be­
trachtet, von einem objektiv gebietenden Charakter der 
Rechtsordnung (Omnipotenz des antiken Staates) über einen 
subjektiv-fordernden (Naturrecht) zu einer ״Konkordanz der 
individuellen Willen mit den Geboten der Gemeinschaft.“ 
— Parallel geht die Entwicklung zur Gleichheit (von der 
Despotie zur Demokratie).
C: Die e t h i schen Pr inzipien.
I. Die ethischen Prinzipien treten in Rodbertus’ ersten 
und letzten Schriften in der Form abstrakter Postulate auf.
1. Inhaltlich sind sie — anknüpfend an die frühen 
Schriften Fichtes -  in der er s t en Per i ode  (1837—50) 
individual i s t i sch,  nämlich a) das Recht auf Freiheit־ 
d. h. auf Unabhängigkeit von anderen individuellen Willen, 
b) das Recht auf menschenwürdige Existenz.
2. In der l etzten Per iode (1870 — 75) sind sie inhalt­
lieh entgegengesetzt: ״Der Staat geht seiner Natur nach 
Assoziationen und Individuen vor.“
II. In der mittleren Periode (1850—70) ist der ethische 
Grundgedanke — gewonnen auf Grund einer Sinndeutung 
der gesellschaftlichen Wirklichkeit — der der Gemeinschaft 
als eines Organismus, als dessen Glieder die Einzelnen 
aufzufassen sind. Das wichtigste ethische Problem ist das 
der Erziehung zur Gemeinschaft (vgl. ob. A II).
III. Vorübergehend (1867) schließt sich Rodbertus dem 
ethischen Naturalismus Spencers an und beschränkt sich 
auf eine kausale Erklärung des sozialen Handelns, die Ein­
Ordnung in den sozialen Organismus wird zur bloßen 
Anpassung an die soziale Gewalt.
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Zweiter Teil:
Rodbertus’ Staatstheorie
A: Staat  und Gesel l schaft
I. Ihr begriffliches Verhältnis.
1. Entweder: Staat =  Träger des Gemeinschaftsprinzips, 
Gesellschaft =  Summe der Individuen, die noch keine Ge­
meinschaft bilden.
2. Oder: Gesellschaft =  Gesamtheit der geschichtlichen 
Gemeinschaftsbildungen, Staat =  Gemeinschaftsbildung 
einer bestimmten Periode, der Staatenperiode.
II. Die geschicht l i che Entwicklung des Verhäl t ­
nisses von Staat  und Gesel l schaft :  Dem Aggregat der 
Individuen (Gesellschaft i. S. von I. 1.) tritt das Gemein­
Schaftsprinzip (Staat i. S. von I. 1.) entgegen. Beide gehen 
schließlich in der extensiv und intensiv voll entwickelten 
Gemeinschaft auf.
III. Der Staatsbegriff Rodbertus’ ist
1. ein allseitiger. Die ganze gesellschaftliche Wirklich­
keit soll allmählich in den Staat einbezogen werden.
2. Die Gesellschaft (i. S. von I. 1.) ist das Substrat des 
Staates. Die Grenzen von Staat und Gesellschaft können 
nicht ein für allemal, sondern nur für eine bestimmte 
Periode festgesetzt werden.
3• Der Staat ist das gestaltende Prinzip der Gesellschaft.
4. Der heutige Staat ist, wenn auch noch unvollkommen, 
doch schon der Keim der voll entfalteten Gemeinschaft. 
Die soziale Revolution ist also keine Vorbedingung für die 
Verwirklichung des sozialen Ideals.
B: Die formalen Prinzipien des pol i t i schen 
Handelns.
I. Solange der Staat noch nicht in der vollendeten 
Gemeinschaft aufgegangen ist, handelt er in der Form des 
Rechtes und damit des Zwanges.
II. Aus den geschichtsphilosophischen Prinzipien folgt:
1. Das Prinzip des notwendigen Fortschri t t s,  d. h.
Stillstand und Repristinationen sind gleichermaßen unmöglich.
2. Das Pr inzip der  Kont inui tät ,  und zwar nicht nur 
im allgemeinen geschichtlichen Sinne, sondern — im Gegen­
satz zu Lassalle — auch als rechtliche Kontinuität.
C: Die innere Organi sat i on des Staates.
1. Aus dem Begriff des Staates als eines Organismus 
folgt das Prinzip der Zent ra l i sa t i on:
1. In sachlicher Hinsicht (Ablehnung der Gewalten­
Teilung und des Ehrenamtes).
2. In räumlicher Beziehung.
II. Keine gesellschaftliche Gruppe (Arbeit, Kapital, Grund­
besitz) darf die Staatsregierung in die Hand bekommen 
oder eine andere Gruppe unterdrücken.
III. Die staatssozialistische Gestaltung der Wirtschaft.
Grund- und Kapitaleigentum müssen abgeschafft werden,
da sie dem Recht auf den vollen Arbeitsertrag widersprechen. 
Die Produktionsmittel sind in die Hand des Staates zu 
überführen.
IV. Die Verfassungsform.
1. Rodbertus verlangt: a) Isopolitie b) parlamentarische 
Regierung c) monarchische Verfassung.
2. Später tritt der Gedanke des Cäsar i smus  als eines 
Mittels zur Verwirklichung des sozialen Ideals in den 
Vordergrund.
D: Die zwi schens t aa t l i chen Beziehungen.
I. Die Nation hat keinen selbständigen Wert, der National­
Staat ist nur eine Station auf dem Wege zur Einheit der 
Menschheit. Dem stehtein starker gefühlsmäßiger Patrio­
tismus gegenüber, den Rodbertus sich — wie Fichte in 
den ״Reden“ — nur durch die Steigerung der eigenen 
Nation zum Träger der Menschheitsidee zurechtlegen kann : 
Das deutsche Volk muß das Vorbild für die soziale Um­
gestaltung liefern.
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II. Die Verwirklichung der Menschheitsorganisation hat 
zu erfolgen
1. im Wege eines kriegerischen Imperialismus der 
• Kulturmächte als der Träger des Gemeinschaftsprinzips.
2. auf friedlichem Wege durch Ausgestaltung des 
Völkerrechts und Weltarbeitsteilung unter Beseitigung der 
Zollschranken.
-  8 —
